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Samenofferte

Eeva Ruoff

Unsere Mitglieder können die Samen
mit dem beiliegenden Talon bestellen.
Es muss unbedingt ein adressiertes und
mit 50 Rp. frankiertes Kuvert beiliegen.
Die Bestellungen werden strikt in der
Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt.

Die Menge der bestellten Samen ist
aufgrund der bisherigen Nachfrage
festgelegt worden und daher begrenzt. Wir
danken Frau Gertrud Bölsterli dafür,
dass sie auch dieses Jahr wieder den
Versand übernommen hat.

Ochsenzunge (Anchusa azurea Mill.)
Die Ochsenzunge war, wie viele andere
Gartengewächse, für unsere Vorfahren
sowohl Zier- als auch Heilpflanze. Freilich

wurde sie früher oft mit dem Bor-
retsch, Natterkopf und Vergissmein-
nicht verwechselt, sodass man bei der
Lektüre von alten Kräuterbüchern nicht
immer sicher weiss, um welche Pflanze
es sich handelt. Alle gehören zu den
Boraginaceae, haben rauhe Blätter und
blaue Blumen. Wohl mit Recht vermutet

Liebespaar. Wollwirkerei um 1465/70. Zürich Schweiz. Landesmuseum.
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Behling, dass die Ochsenzunge das

«richtige» Vergissmeinnicht ist. Diese
Vermutung wird durch eine Basler
Wollwirkerei aus der Zeit um 1470
unterstützt. Auf ihr sieht man ein mit blauen
Blumen bekränztes Mädchen, das einem
Jüngling einen ähnlichen Blumenkranz
überreicht. Im Spruchband steht:
«Kannst du holder lieb haben, blüemlin
vergis min nit sollst tragen». Die Blumen
in diesen Kränzen sind etwa daumen-
gross, können also nicht die des heutigen
Vergissmeinnichts, aber wohl die der
Ochsenzunge sein.
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Der Ochsenzunge bzw. dem Ochsenzungenwasser

haben die alten Mediziner
zahlreiche gute Eigenschaften
zugeschrieben. Nach Otho Brunfels (um
1488-1534), Stadtarzt von Bern, war
Ochsenzungenwasser gut für u.a. die

«... onmächtigen, hertzlosen, traurigen,

verzagten, melancholischen, auch
die ein blöds byrn und gedächtnuss
haben». Man merkt, dass diese sogenannten

Zivilisationskrankheiten schon im
16. Jh. offensichtlich recht verbreitet
waren. Heute haben wir dagegen andere
Mittel, aber die «heiterblauen» Blumen
der Ochsenzunge, wie J. v. Muralt sie so
trefflich beschrieb, sind sicher für jeden
Gärtner, der sie einmal kennengelernt
hat, eine «kräfftige Herzsterckung» und
Freude.

Die Ochsenzunge ist an sich sehr
anspruchslos und blüht sogar im
Halbschatten, bevorzugt aber einen frischen,
nährstoffreichen Boden. Sie kommt in
vielen Landesteilen wildwachsend vor,
ist aber wohl nur in den Mittelmeerländern

richtig heimisch. Sie erreicht eine
Höhe von 100-150 cm. Es empfiehlt
sich daher, sie hinter anderen Stauden
oder zusammen mit Sträuchern zu
pflanzen. Die Blumen der Varietät
« Dropmore», die wir anbieten, sind von
besonders leuchtender blauer Farbe.
Wer stets üppig blühende Ochsenzungen
im Garten haben möchte, ist gut beraten,

die Pflanzen in späteren Jahren aus
Wurzelstecklingen zu vermehren, da die
Blühfreudigkeit älterer Pflanzen oft
nachlässt.

Süssdolde (Myrrhis odorata (L.) Scop.)
In der Schweiz kennen wir diese Pflanze
wohl besser unter dem Namen «Spanischer

Kerbel» oder «Welsches Körbli-
kraut» als unter der heutigen offiziellen
Bezeichnung «Süssdolde». Wie der
Name sagt gehört sie zu den Dolden-
blütlern, der Familie von vielen anderen,
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wertvollen Nutzpflanzen, wie Anis,
Fenchel, Kümmel, Liebstöckel und Petersilie.

Man hat sie früher wie den gewöhnlichen

Kerbel als Gewürz- und
Heilpflanze verwendet; die Römer sollen
auch die Wurzel als Gemüse gegessen
haben. Angeblich ist die Süssdolde
ebenfalls eine der Pflanzen, mit der man
den Chartreuse-Likör würzt. Die Blätter

und die noch grünen Samen kann
man kleingehackt als Suppengrün und
Salatgewürz brauchen. Ihr Geschmack
ist freilich nicht so fein wie jener des
gewöhnlichen Kerbels. Dagegen ist aber
die Süssdolde mehrjährig und man
braucht nur eine oder zwei Pflanzen im
Garten, um wie im Fall von Liebstöckel
gut versorgt zu sein. Zu den weiteren
Vorteilen der Süssdolde gehört, dass sie

früh im Jahr treibt und auch im Schatten
noch gut wächst, wenn der Boden nicht
zu trocken ist. Beides sind eher seltene
Eigenschaften bei Gewürzpflanzen.
Süssdolde kommt fast in der ganzen
Schweiz wildwachsend vor, dürfte aber
nur in den Westalpen indigen und in an¬

deren Landesteilen erst vom Menschen
verbreitet worden sein. Als Heilkraut
diente Süssdolde gegen viele Leiden des
Menschen, vor allem jene der Atmungsorgane.

Sie wurde in der Tierarznei bis
anfangs dieses Jahrhunderts verwendet,
und man glaubte, sie trage zu vermehrter
Milchabsonderung bei Kühen bei.

Die Keimung kann etwas erratisch
sein. Eine längere Kältebehandlung (den
Topf mit den Samen 3-4 Wochen im
Kühlschrank aufbewahren) wirkt
fördernd, ist aber nicht notwendig. Für
einen massigen Nachwuchs sorgt die
einmal im Garten etablierte Pflanze
durch Selbstaussaat.
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Abbildungsnachweis
1 : Schweizerisches Landesmuseum, Zürich. -
2,3: Gustav Hegi. Illustrierte Flora von Mittel-
Europa, V. München 1930, S. 1042, 2201.
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